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Jakob Gum, ein bäuerliches Vorbild im 18. Mrhundert.

(^ze Puur im Charit, Erhalt, was staht uud gaht",
so lautet eiu altes Sprichwort, Ihm nacb "sollte-

mau meinen, dem Nährstand wäre zu allen Zeiten
größte Aufmerksamkeit rmd Achtung zuteil geworden.
Denn wie könnte ein Volk bestehen ohne die schwcrc
Bauernarbeit, und wenn, wie dies die jüngste Zeit
gelehrt hat, dic Arbeitskraft des Landmanns nicht aus-
reicbt. um allc zn ernäbren, wcnn dic Zufuhren abgc-
scbnittcn stnd, dann müssen sogar solche zn Karst und
Spaten greifen, die bisher
derartige Arbeit gering
geschätzt "haben oder sic nicbt
gcwobnt sind; denn die Erde
gibt nichts her, obnc daß
man cs ibr init Mübc und
Schweiß abringt, lind doch
lebte der Bauernstand
jahrhundertelang gedrückt und
gering geachtet, ja in den
meisten Ländern Europas in
Leibeigenschaft oder Hörigkeit.

Das Land, das cr
bebaute, gehörte feiten ihm als
freies "Eigentum, sondern
mächtigen Grundherrcn, war
mit Abgaben, Zehnten,
Frondiensten belastet, die ein

wirtschaftliches Vorwärtskommen
fast unmöglich machten,.. In
der Schweiz mochten die
Verhaltnlffe nm vieles besser

sein, aber auch da waren
die Bauern, ausgenommen
in den demokratischen
Landkantonen (wo es frcilicb
neben den „Herrendauern" ancb

gcnug gcplagtc Schulden-
bäuerlein" gab, meist „Untertanen",

die vielleicht in Ge-
meindeangciegcnheiteii einc
gewisse Selbständigkeit
besassen, aber sonst von jeder
Mitregierung ausgeschlossen waren. Während Handel
und Gewerbe schon längst eine ansehnliche Höhe erreicht
hattcn, kümmerte sich kein Mensch um die Hebung der
Landwirtschaft, und wie hätte der gedrückte, von Staat
nnd Kirche in Unwissenheit gehaltene Bauer sich selber
Keifen können? So wurstelte er nach Urvätersitte weiter,
vcnrautc auf Lostage, die Stellung der Gestirne und
allerlei Zaubermittel, wenn's schief" ging. Ein großes
Hindernis war der Fiurzwang. In der Nähe der Wohnstätten

lagen Gemüseland und Baumgärten, weiter weg
die Ackerflur, die der Bauer nicbt nach eigenem
Ermessen bebauen durfte, da ste in Zeigen eingeteilt war
und nach der sog. Dreifelderwirtschaft angebaut werden
mußte, d, h, im ersten Fahr mit Winterfrucht, Weizen
oder Mengkorn, im nächsten mit Sommergetreide oder
niederen Feldfrüchten (Hafer, Gerste, Linsen); im dritten

Bon Dr, phil. Albert Nägeli, Trogen,

Fahre blieb der Acker bis zum Umbruch für die Wintersaat

brach liegen; wenn's gut ging, erhielt er eine
Düngung. Nach der Ernte überließ man die Äcker dem

Weldgang des Viebs. War auf diese Weise immer ein

Drittel des Ackerlandes unausgenützt, so kannte man
Kunstwiesen und Futternüttelbau kaum, und die

ungepflegten Allmenden, die der Dorfgemcinschaft gehörten,
wgrcn gewöhnlich nur als schlechtes Weidland dienlich.
Rccbnct man dazu die Zerstückelung des Grundbesitzes,

den schlechten Unterhalt des

Jakob Eujer, gen. Kleinjogg.
Nach einem Knpferstich in Lavaters Physiognomik

Blehs (eine Ausnahme machte-»

bloß die für den Markt
züchtenden Berqkantonc), den

Verlust an Arbeltskraft, Zeit
und Dünger, so bekommt man
ein wenig erfreuliches Bild
bäuerlicher Wirtschaft bis ins
18. Jahrhundert hinein.

Lange Zeit hatte man in
den europäischen Ländern aus
fiskalischen Interessen
einseitig bloß Handel und
Industrie gefördert. Um dic

Mitte des 18, Jahrhunderts
dämmerte zuerst in Frankreich,

wo die Verhältnisse am
schlimmsten waren, bei
einsichtigen, aufgeklärten und
menschenfreundlichen Männern

die Erkenntnis ans, daß
der Niedergang des Bauernstandes

auch den Niedergang
des Staates mit sich führe,
„Armer Bauer, armes
Königreich, armcr König"
mahnte Ludwig XV, Leibarzt,

Quesnay, und der

Weckruf solcher Männer
fand in ganz Europa seinen
Widerhall. Die 1747 in Z ü -

r i cb gegründete Natur -

forfchen de Gesellschaft

nahm sich der Landwirtfchaft an. Die
ökonomische Gesellschaft in Bern, 17S9 von
dem Patrizier Fol), Rudolf Tfchiffeli ins Lebe»
gerufen, war der erste landwirtschaftliche Berein Europas

überhaupt. Schon um 173V war unter ihrem Einfluß

die veraltete Dreifelderwirtschaft im Bernbiet
verschwunden, wurden immer rationellere Betriebsmethoden,
Stallfütteruiig, richtige Düngung init Mist und
mineralischen Bestandteilen (Gips), Kunstwiesen, Anbau von
Esparsette und Klee, richtige Waldkultur u. a.
eingeführt. Die Allmenden wurden aufgeteilt und damit
einer intensiveren Bewirtschaftung erschlossen. So haben
die Gemeindeil RKeineck, Evangelisch- und Katholisch-
Thai 1770 nach langem Streit das Bauriet in /1Z
gleiche Parzellen aufgeteilt u»d wurde ein Jahr später
das weiter südlich gelegene Eisenriet mit seinen 2089



Jucharten einer jahrhundertelangen Verödung entrissen,
Vie Hungersnot von 1770/71 verhalf der bis dahin
immer voll Mißtrauen angesehenen Kartoffel zu ihrem
Siegeszuge,

Wer altem Schlendrian und eingewurzelten
Vorurteilen auf den Leib rückt, braucht für Gegner nicht zn
sorgen. Der schlimmste hieß Bequemlichkeit, Dazu kam,
daß die wohlgemeinten Vorschlüge oon „Herren"
herkamen, die der regierenden Schicht angehörten, und allzu
iang hatte der Bauer von oben herab nur Demütigendes

nnd Drückendes erfahren, als daß er nicht
mißtrauisch hätte sein sollen. „Gie wollen uns Bauern die
unansehnlichen kotigen Erdäpfel zu fressen geben, damit
sie umso mehr in unserem guten Korn, Anken und Weln
schwelgen können", hieß es da zuweilen. Da war es ein
Glück, daß stch intelligente Bauern fanden, die es

wagten, Anfeindungen und Gpott ihrer Dorfgenossen
zum Trotz, die Neuerungen praktisch auszuprobieren und
in einträchtiger Zusammenarbeit mit den „Gstudierten"
Borurteile und Aberglauben Überwinden halfen. Einer
der bedeutendsten und verdienstlichsten unter ihncn
erlangte sogar europäische Berühmtheit,

Das war Jakob G »jeroonWe r m atswil,
zwischen Uster und Pfäfsikon, genannt der „Ehlijogg" oder
wie sein Biograph Hirzel verhochdeutscht „Kleinjogg",
Am 9. August 1716 geboren, hatte er bei selnes Baters
Tod mit "sllnf Brüder,t ein Bauerngut geerbt. Der
älteste Bruder nahm seinen Anteil an liegendem Gut
hinweg, zwei ließen sich für ihren Teil auszahlen, so

daß den beiden übrigen Brüdern eine Liegenschaft von
94 Jucharten blieb, die zn 8000 Gnlden geschätzt wurde,
aber mit S00 Gulden Schulden belastet war. Dazu
war das Gut sehr verbesserungsbedürftig und braucbte
bedeutende Arbeit um rentieren zu können. Da fanden
Jakob und Felix, als das beste, dic beiden Haushaltungen
zu einer 'Arbeitsgemeinschaft zusammenzuschließen, in der
frohen Znvcrsicht, daß ein gesunder Nachwuchs zum ^

Arbeitseinsatz bereitstehe, wenn durch Verbesserung der
Wirtschaft die Arbeitslast, aber auch der Ertrag größer
würden, Jakob sah ein, daß die Mängel im damaligen!
Feldbau weniger im Fehlen geeigneter Nutzpflanzen als
in ungenügender Bearbeitung lagen. Durch Einführung
der Stallfüttcrung gewann cr den nötigen Dünger, den
er dadurch vermehrte, daß er Abfälle aus Wald und
Feld, Reisig, Laub, Moos und Stroh mit Jauche über-
goß und gären ließ. Er vermischte den schweren, lehnn-
gen Boden mit sandigem und moorigem und versuchte l

die damals ncnaufgekommene Düngung mit Gips. In
zäher, harter Arbeit, bei der sich Felix, willig den An-
ordnnngen seines überlegenen Bruders fügte, erhöhten
sich Ertrag und Wert dcs Gutes von Jahr zu Jahr.
Der Uberschuß wurde zur Vergrößerung dcs Hofes
verwendet, indem die Brüder billigen, aber meliorationsfähigen

Boden ankauften, drainierten und bewässerten,
was freilich mit der Zeit umso schwieriger wurde, je
mehr die Nachbarn, von dem Erfolg überrascht, ebenfalls
anfingen, ihren Bode» zn verbessern und dadnrcb dessen
Wert erhöhte». Kein Wunder, daß die Naturforschcnde
Gesellschaft in Zürich auf den unternehmenden Landmann

aufmerksam wurde und bei ihrcr Absicht, den
Stand der zürcherischen Landwirtschaft zu heben, keinen
besseren Helfer finden konnte als ihn. Besonders war es

der menschenfreundliche Arzt Dr, Hans Kaspar Hirzel
(172S-180Z), eines der Häupter der zürcherischen
Republik, Schriftsteller und Förderer aller gemeinnütziger
Bestrebungen, der in Kleinjogg den in jeder Beziehung
vorbildllchen Bauer sah nnd lhn der Welt ln einem
aufsehenerregenden Buche „Der philosophische Bauer"
(1761) vorsteilte. Auf deö Bauers Rat führte die Gesellschaft

die sog, Bauerngespräche ein, d, h. Unterredungen
»nt Lcmdwirtcn in Gegenwart angesehener Staatsmänner

über alle Fragen der Landwirtschaft.
Gujcr ging seinen Weg, ohne darauf zu achten, daß

viele seiner Dorfgenosscn ihn als Sonderling oerspotteten.

Die unzerteilte Haushaltung, in dcr nicht nnr dic
verheirateten Söhne beisammenblieben, sondern auch
Schwiegersöhne, brauchte selbstverständlich eine geschicktc
Führung, Jakob hatte 6, Felix 5 Kinder, »nd dieser
Fmniiienstaat nahn, natürlich fast jedes Jahr an
Einwohnern zu, Lebensmittel und Geld standen allen
gemeinsam zur Verfügung, Nichts war verschiosscn, denn
da alles zum Leben" Notwendige bei schlichter und
gesunder Ernährnng in Genüge vorhanden war, lebten
alle zufrleden. Eine sorgfältige Erziehung sorgte dafür,
daß in den Kindern nicht der Hang nach leeren
Vergnügungen, nacb Leckercicn oder Luxus aufkam.
Obwohl auf seinem Hofe das Tavernenrecht bcstand, ließ
er flch den verlockenden leichten Gewinn aus dem
Wein- und Mostausschank entgehen, weil er darin eine
Verleitung zum Müßiggang und zur Leichtiebigkeit für
die eigenen Leute wie für die Gäste sah. Einkehrenden
Wanderern wurde nicht mehr als ein Schoppen gereicht.
Mag uns auch manches an seinen Anordnungen und
Gewohnheiten heute seltsam berühren, so war" er doch

weder ein Tyrann noch ein Kopfhänger. Er liebte die
Fröhlichkeit bei der Arbeit, die er am Morgen mit
gemeinschaftlichem Gebet begann und tagsüber gern mit
frohen Liedern begleiten ließ. Die Kinder unterrichtete
er mit seinem Bruder selbst; am Samstagabend und
am Sonntag übte nnd sang er mit ihnen Lieder, und
zu diesen frohen Gesangsstunden fanden sich oft junge
Leute oon weit her ein. Bücher las cr, abgesehen von
der Bibel kaum. Er wvllte in allem nnr Baner sein
und überließ die Lektüre den Studierten. Seine
Lebensweisheit war so schlicht und einfach wic er selbst. Er
wußte, daß alle Verbesserung der Wirtschaft init dcr
sittlichen anfangen müsse, und daß, um beides zu
fördern, es dcr Zusammenarbeit von Bauern, Behörden
»nd Geistlichen branche, „Nur der kann den Segen von
Gott versprechen, der ln seiner Arbeit getreu ist und
im Schweiße seines Angesichtes sein Feld bebaut
Ein fleißiger Bauer hat kein Fehijcchr, er ist immer
zufrieden. Ein Müßiggänger erwartet alles vom Himmcl
nnd sckrcibt es dem Unglück zu, wenn cr weniger
einsammelt als der Fleißige", pflegte er oft zu sagen. Der
Hausvater müsse durch sein Vorbild wirken, darum der
erste »nd der letzte bei der Arbeit sein. Seine Gewalt
erstrecke sich nicht weiter, als die übrigen Hausgenossen
zur Nachahmung anzuspornen. Gein bester Freund bat
ihn einmal, einem Knechte Anleitung zu geben, wie man
Äcker mit Mergelkics verbessere. Der Mann fasse leicht
auf, sei aber bequem und lässig in der Arbeit. Umso
erstannter war Kleinjogg, mit wieviel Eifer, Kraft und
Geschick, wie rascb »»dznocriüssig der K»ccht ans Werk



ging. Das anfeuernde Beispiel eincs Meisters hatte
ihm bis jetzt gefehlt! „Arbeite getreu in deinem Berufe.
Tue allemal "das, was du in diesem Augenblicke
empfindest, daß du tun solltest. Erwarte keinen andern
Gegen als dcn Lohn einer überlegten und treuen
Arbeit." Das Geheimnis seines Erfolges beruhte nicht zum
wenigstcn darin, daß jeder Schritt, jede Neuerung wohl
überlegt war. Man müsse zuerst das Unnütze, Schädliche

ausrotten, bevor man an Verbesserungen denken

dürfe, und nicht mchr Güter besitzen, als man richtig
bebauen könne; erst wenn man das Vorhandene ans einen
Höchststand gebracht habe, dürfe man an die Vermehrung
der Güter denken. Sein Viehstand hatte sich genau nach
der eigenen Futterbasis, wie man heute sagen würde,
zu richten. Wir dürfen dabei nicht vergessen, daß der

Futterbau damals noch in den Anfängen steckte, Kiein-
jogg einer der ersten war, dcr Kunstwiesen anlegte, wozu
er nur dcn besten Ackerboden nahm und den freien Weidgang

ganz aufhob, weil dabei zu viel Dünger verloren
ging und der Milchertrag hinter dem bei Stallfütterung
zurückblieb. Mehrmais übergab ihm die Naturforschende
Gesellschaft neue Klee-, Gras- und andere Futtersorten,
damit er sie ausprobiere. Uber Viehzucht und Grasbau
durfte aber der Ackerbau nicht zu kurz kommen. Er
erkannte den Wert des Fruchtwechsels, beachtete, daß
Weizen schwereren, Roggen leichteren Boden liebt. Als
einer der ersten in seiner Gegend erkannte er die Bedeutung

des Kartoffelbaues für die Bolksernährung, und
die Teuerung von 1770/V1 gab ihm vollauf recht. Die
Erdäpfel fehlten selten auf seinem Familientische, und
die Beimischung oon einem Drittel Kartoffelbrei zum
Brotteig ersparte ihm Korm

2769 wurde ein Lehenhof frei, alter klösterlicher Besitz,
der zur Reformationszeit zürcherisches Staatseigentum
und dein Kornamte, einer Domänenkammer zugeteilt
worden war. Es war der KatzcnrUtihof. Das Gut
war stark vernachlässigt, der letzte Pächter in Schulden

geraten. Was lag näher, als daß die Regierung,
auf Anraten Hirzels und der Naturforschenden Gesellschaft,

das Lehen Jakob Gujer übertrug, damit er hier
einen Musterbetrieb schaffe, zumal der Hof zwischen zwei
Dörfern lag, in denen der Äckerbau sehr im Argen lag.
Zwei Wegstunden oon der Stadt entfernt, nördlich des

Katzensees, etwas erhöht gelegen, in anmutiger Gegend,
umfaßte das Gut 6S Mannwerk Wiesen, 120 Äcker,
dazu 12 Jucharten Laubwald und 4 Jucharten Reben.
Es war alter Gictscherboden, zumeist schwerer Letten,
daneben kiesiger, trockener Grund, weiter oben Sand,
Sumpfige Stellen befanden fich sogar mitten im Acker-

grnnd. Trotz allen Schwierigkeiten packte Gujer die
Aufgabe an und versprach in einigen Jahren den Zehnten
zu erhöhen. Den Hof in Wermatswil überließ er seinem
Bruder und einem Teil seiner Haushaltung, mit dem
andern zog er nach dem neuen Sitze. Zunächst rottete
er die wuchernden Zäune aus, verbrannte sie samt dem
Waldgestrüpp und verwendete die Asche als Dünger,
Wieder wandte er sein altes Mittel, verschiedene
Erdarten zu vermische,! an. Die Sandgrube oberhalb des

Heimwescns wurde ihm unschätzbar, Hicr führte er gerne
interessierte Besucher hin und besprach sich mit ihnen
über wirtschaftliche Fragen. Der Bildhauer Sonnen-

schein hat in cincm anmutigen Relief eine dieser
Szenen festgehalten. Neben dem natürlichen Dünger
oerwendete er auch hier wieder sehr viel Gips, den er
aus dem nahen Wehntal bezog. Bor allem brauchtc
es umfassende Drainagearbeiten. Gräben wurden
ausgehoben, zur Hälfte mit Steinen ausgefüllt, diese mit
Tannästen bedeckt und der Graben wieder ausgefüllt.
Das abfließende Wasscr diente wieder zur Bewässerung
trockener Felder, Fachleute staunten über die riesige
Arbeitsleistung, die Planmäßigkeit und fast
mathematisch genaue Berechnung, die einem ausgebildeten
Ingenieur Ehre gemacht hätte. Der Erfolg blieb auch
hier nicht aus, 4769 bestand die Ernte aus 4000 Garben,
477Z aus 800«; der Borgänger hatte 8 Pferde und 8
StUck Rindvieh gehalten, in Kleinjoggs Stall standen
S Pferde und 20-22 StUck Ktthe und Ochsen.

Hirzels Schrift, vor allem die französische Übersetzung
des Basler Hauptmanns Joh. Rudolf Frey, unter
dem Titel „Le Socrate rustique" verhalfen Kleinjogg
zu einem europäischen Rufe, der bis nach England und
Polen reichte. Mit dem Dichter Salomon Geßner,
auch einer seiner Freunde, war er der berühmteste Zürcher

seiner Zeit. Ja, begeisterte Besucher nannten den
Katzenrütihof und den Sihlwald, die Wohnung
Geßners, das Mekka und Medina der Schweiz. Der große
Rousseau pries das Land glücklich, wo die Kleinjogg
den Boden bebauen und die Hirzel das Schrifttum und
wllnschte seine letzten Tage bei ZUrich am Ufer der Limmat

zu verbringen. „So immer in seinem Kreise, so einc
Sonne in seiner Welt. Go schön in seiner Tüchtigkeit,
in seiner Unangestrengtheit, seiner Offenheit so herrlich",
schrieb der enthusiastische Laoater. Der Nationalökonom

Graf Mirabeau, der Bater des bekannten
Staatsmannes der französischen Revolution, nannte ihn
das Kleinod des Jahrhunderts. In der niedern Bauernstube

des KatzenrNtihofes saßen bei kräftiger Bauernkost
mitten unter dem Hausgesinde oft würdige Senatoren
aus Venedig, berühmte Gelehrte, Adelige, Fürsten und
sogar Prinzessinnen und ließen sich's wohlschmecken.

„Man kann frisch zuhauen, wenn man sieht, daß es

vollauf ist", ermunterte der Gastgeber den großen Dich-
ter GoetK c, der 477Z an eine Freundin schrieb: „Ich
habe kein aus den Wolken abgesenktes Ideal angetroffen,
Gott sei Dank, aber eines der herrlichsten Geschöpfe,
wie sic diese Erde hervorbringt, der auch wir entsprossen
sind." Für Pestalozzi blieb der Bauer am Katzensee

das Borbild als Mensch wie als Bauer. Gewiß
müssen wir in solchen Lobeshymnen manches auf das
Konto jenes zu überschwenglichkeit und Schwärmerei
geneigten Zeitalters sehen, Tatsache ist, daß der Ruhm
Jakob Gujer nicht zu Kopfe stieg, daß er, seinen Grundsätzen

getreu, der einfache schlichte Bauer blieb und
nicmand schmeichelte, der schönste Beweis seiner inneren
Größe. Die vornehme Heloetische Gesellschaft,
die am Borabend der Revolution, leider zu spät, eine

geistige Erneuerung der Schweiz anstrebte, schätzte seinen
Rat. Zu Fuß machte er sich 1774 auf den 7stUndigen
Weg nach dem Orte der jährlichen Versammlung im
Bade Schinznach, in seinen gewöhnlichen Zwilchkleidern,
ein StUck Brot in der Tasche, In Brugg holte ihn jedocb

der deutsche Burggraf zu Dohna in seinem Wagen
ab, und am nächsten Tage sah man den Bauer Arm



in Arm mit dem Herzog Ludwig Eugen
von Würtemberg in eifrigem Gespräch wandeln.

Freilich, auch ein Kleinjogg konnte nicht alle
Ziele erreichen. Wohl bedeuten die Versuche
jener Zeit einen ersten Schritt zur modernen
Landwirtschaft und Agrarchemie, allein bei den
vielfach wunderlichen Vorstellungen, die jene
Zeit von Ernährung und Wachstum der Pflanzen,

von der chemischen und physikalischen
Beschaffenheit des Bodens hatte, mußte mancher
Versuch fehlschlagen. Gujers Ideal, Söhne und
Schwiegersöhne in einer Großfamilie, einer
einzigen Arbeits- und Gütergemeinschaft
beisammen zu halten, stieß auf mancherlei
Schwierigkeiten. Es ist leicht möglich, daß sich

die Eigenwilligkeit und Überlegenheit des Vaters

da und dort ungewollt als Druck
auswirkte. Oft klagte der Bater bei steigendem
Wohlstand über die Sucht nach Reichtum bei
den Söhnen. Einige seiner Kinder konnten es

ihm nuch nicht verzeihen, daß er nach dem
Tode seiner Frau, obwohl in älteren Jahren,
noch einmal mit einer jüngeren Person sich

verheiratete. Allein auch in Mißheiiigkeiten
bewährte er sich als „der philosophische Bauer".
Einem Tochtermann, mit dem er in Zwistigkeiten

geraten war, half er uneigennützig zu
einem eigenen Hof. „Ich habe ihn niemalen
niedergeschlagen gesehen. Er blieb immer
ruhig", lobte ihn Hirzel, der selber mit seinem
aufbrausenden Temperament zeitlebens nie
fertig geworden ist,

Ende der Sechzig machte sich ein
unaufhaltsamer Zerfall "seiner Kräfte bemerkbar.
Bedenken wir, daß er die Fünfzig stark
überschritten hatte, als er den Katzenrütihof übernahm und
in fast übermenschlicher Arbeit auf die Höhe brachte, so

darf uns nicht wundern, wenn jetzt seine Kraft
verbraucht war. Am Z. Oktober 1735 erlöste der Tod den
fast 70-Jährigen von seinem Siechtum, dessen größte
Quai die erzwungene Untätigkeit gewesen war.

„Die Stätte, die ein guter Mensch betrat, ist
eingeweiht," Dieses Goethewort läßt sich wohl auf die
Stätte von Kieinjoggs Wirksamkeit anwenden. Die edle
Freundschaft, die den vornehmen Zürcher Ratsherrn init
dem einfachen Bauer verband, wurde auch von den
Söhnen der beiden hochgehalten. AIs in den schlimmen
Tagen von 1799 die Umgebung von Zürich durch die
kämpfenden Heere der Österreicher, Russen und Franzosen

furcbtbar verwüstet wurde, suchte der besorgte
junge Hirzel seinen Freund, Kieinjoggs Sohn, auf.
Zertreten lagen die Felder, geplündert waren Obstgärten
und Reben, dic Speise- und Futtervorräte aufgezehrt,
der Biehstand geraubt. Allein, wie erstaunt war Hirzel
über die Ruhe und Gelassenheit des Bauers und. seiner
Familie. „Mehr aber erstannte ich, noch vor dem Eintritt

des Winters seine durchgewühlten Äcker abgeebnet,
umgearbeitet, angesät, die Spuren der übrigen
Verheerung, so gut es möglich war, verdrängt zu sehen."
Und mehr als 50 Jahre später weiß ein Chronist zu
berichten: „Der Katzenrütihof bewährt immerfort, daß
der landwirtschaftliche Geist Kieinjoggs auch auf seinen

Der Katzenrütihof, 179S, nach der ersten Schlacht bei Zürich,
lVorn Kieinjoggs Sohn im Gespräch mit einem russischen Gardisten und einem,
österreichischen Dragoner, Zm Hintergrund der Kotzcnsee und der Hönggerberg.

^
mit russischem Lager.) Aus dem Neujahrsblatt der HlliisgestUlchaft Zürich Z80V.

späteren Nachfolgern ruht, indem der Hof gegenwärtig,
obschon er unter vier Anteilhaber geteilt ist, 80-90
Stück Vieh ernährt. Alle Kulturgegenstände des Kantons,

die verschiedensten Arten von Getreide und
Futterpflanzen, Hanf. Flachs, Rebsamen, Erdäpfel gedeiheil.
auf dem musterhaft angebauten Lande."

Doch der Segen Kieinjoggs ruht nicht bloß auf dem
kleinen Erdenfleck, den er bebaute, er ruht auf dem
ganzen Land. Denn wie hätten wir in diesen Kriegsjahren

durchhalten können ohne unsere hochentwickelte
Landwirtschaft, die unsere Führung sicherstellte, und wie
hätte jene ihren hohen Stand erreichen können ohne
die Vorarbeit jener wackeren Pioniere des 18.
Jahrhunderts, die iins auch als Menschen und BUrger heute
noch icuchtende Vorbilder sind?

Flllst're ein Geheimnis nur dein besten Freunde zu,
doch bleib stets eingedenk': Dein bester Freund - bist
Du! (Jul. Hammer.)

Der Ehestand ist wohl bestellt, wo jeder Teil sein
Szepter hält; die Frau regiere Herz und Topf, der
Mann den Becher und den Kopf. (Wilh. MUller.)

Frauenarbeit im Hause sieht man nur, wenn sic nicbt
gemacht wird.
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